Spiegelungen der Macht



Wie kam es zu diesem Buch? Man darf sagen: Am Anfang stand die Kunst. Es waren die Bilder von Bruno Rütsch zum Thema „Macht“, die er Ende 2008 im Schloss Waldegg ausgestellt hatte. Er und zwei andere Künstler (Gitta von Felten und Vincenzo Cosentino) wurden mit der Aufgabe betraut, eine künstlerische Verbindung mit dem Schloss und seiner feudalen Vergangenheit herzustellen. Da bot sich wie von selbst das Thema an. Eine bestimmte Machtform hatte sich hier ein Denkmal geschaffen. Das gute Echo der Ausstellung liess bald den Gedanken aufkommen – angeregt hatte ihn die Kulturjournalistin Madeleine Schüpfer -, die Bilder zu publizieren, sie aber zugleich mit Texten zum nämlichen Thema zu ergänzen, das heisst so etwas wie ein Bilder- und Lesebuch zu gestalten. Und damit war die Idee zu diesem Buch geboren. 
                   Sein Name heisst „Spiegelungen der Macht“. Wir haben das Bild des Spiegels gewählt, um deutlich zu machen, dass sich sowohl das gemalte Bild als auch der geschriebene Text als eine Spiegelung darstellt von dem Einen, das „Macht“ genannt wird. Die Spiegelungen sind so verschieden wie die, welche in den Spiegel blicken. In ihnen reflektiert sich, was ihnen das Thema vorgibt. Wie sich die Sonne im Wasser spiegelt, so spiegelt sich die Macht in unserem Tun und Ertragen und in der Beschreibung (Reflexion) des Machtphänomens durch unsere Autoren und Autorinnen. Und worauf es uns mit dem Ausdruck „Spiegelung“ auch noch ankommt, ist das Variable, nicht absolut Bestimmbare, das in seiner Bedeutung liegt. 

                   Es mag trivial erscheinen, aber ohne den Hauptakteur sozusagen, nämlich all das, was wir mit dem Wort „Macht“ meinen, ist auch kein Buch darüber zu machen. Sie ist das reale Apriori. Wer sich darum bemüht, die Welt zu verstehen, kommt nicht darum herum, das Phänomen der Macht begreifen zu wollen. Wer nach den Triebkräften allen Geschehens, des menschlichen und aussermenschlichen, fragt, wird sich bewusst werden, dass sie sich wie die Flüsse, die einem gewaltigen Strom zufliessen, in einem einzigen Begriff vereinigen lassen. Wir heissen ihn Macht. Er greift in alle Lebensbereiche, und die Art und Weise, wie wir mit ihm umgehen, bestimmt unseren Alltag mit. Es geht darum, sich bewusst zu machen, dass es einen politisch-gesellschaftlichen Blutkreislauf gibt, der nach Regeln und Mechanismen bewegt wird, die wir als Bewegungen einer Grösse, genannt Macht, verstehen können.
                   Die dritte Bedingung, die erfüllt sein musste, damit das Buch entstehen konnte, waren gewiss unsere Autoren und Autorinnen. Obschon der Fokus auf das eine Thema gerichtet ist, sind die Texte so unterschiedlich wie die besondere Art ihrer Verfasser und Verfasserinnen. Man wird unter ihnen leicht drei Gruppen feststellen können: Die einen behandeln das Thema literarisch-konkret, z.B. in kurzen oder etwas längeren Geschichten wie Peter Bichsel, Alex Capus, Franz Hohler, Urs Jaeggi, Rhaban Straumann, oder in einer dramatischen Szene wie Madeleine Schüpfer, die anderen theoretisch-abstrakt wie Peter Gomm, Maya Hertig, Thomas Wallner, Albert Meyer und Elisabeth Kuhn. Die Autoren der dritten Gruppe, Ulrich Knellwolf und Stefan Frey, verbinden die beiden genannten Texttypen. Das Buch erhält nun seine spezielle Note gerade dadurch, dass es die Texte und Bilder wie in einem Kartenspiel untereinander mischt.      



Die Beiträge, kurz charakterisiert:

In Peter Bichsels Geschichte „Vom Stier, der auch nur ein Mensch war“(S.  ) lässt sich der Stier (in allen Kulturen ein ausgezeichnetes Machtsymbol, man denke etwa an den Stierkult auf dem minoischen Kreta oder an den Uristier und den Muni als Preis für den Schwingerkönig) allein von einem kleinen Jungen (dem Autor in Person) führen. Den Erwachsenen ist er zu mächtig. Das übliche Machtverhältnis wird dadurch ins Gegenteil verkehrt: Der Kleinere, Schwächere ist der Mächtigere. 


Bei Alex Capus „Das Gelächter der Hyänen“ (S.  ) lachen gerade nicht die  Mächtigeren im Rudel, sondern die Rangtieferen, um sich auch einen Teil der Nahrung zu sichern. Die Übertragung auf die menschlichen Verhältnisse lässt erkennen, dass dem Lachen eine subversive Kraft oder Macht eignet, während der Machthaber scheinbar auch noch über dem Lachen steht.

Urs Jaeggis „Machtfragen“ (S.  ) bringen hauptsächlich die schwarze Seite des Machtphänomens zum Ausdruck. Jede seiner unbeantwortet bleibenden Fragen stösst das Denken an, rüttelt auf, weist auf Unerträgliches und weckt den ethischen Impuls, das Unerträgliche zu verändern. Die Fragen sind an eine Türkin gerichtet, womit die Macht, denen vor allem Fremde und Flüchtlinge ausgesetzt sind, angesprochen ist. Darüber hinaus greifen die Fragen in andere machtrelevante Bereiche.

Madeleine Schüpfers „Parodie auf die Macht“ (S.  ) ist eine dramatische Szene, geschrieben als Dialog zwischen einem „Dicken“, der oben sitzt und sich voll frisst, und einem „Jungen Mann“, der, mit einem Knüppel bewaffnet, den Dicken umrundet und verunsichert, bis er ihn vom „Thron“ stürzt und seine Stelle einnimmt, jetzt selber der Mächtige, doch nur solange, bis auch er von einem Jüngeren vom Sockel gerissen wird. Madeleine Schüpfer bringt damit in eindrücklicher Abstraktion das sich stets wiederholende Spiel von oben und unten, Herr und Knecht, zur Anschauung, denn das anschaulichste, Bild gewordene Machtverhältnis ist dasjenige von oben und unten. Zugleich sind wir belehrt, dass, was oben ist, nicht oben bleibt. 

Einen etwas ungewöhnlichen, aber deshalb nicht minder interessanten Machtaspekt spiegelt Rhaban Straumanns Erzählung „Opfer einer virtuellen Schöpfung“(S.   ).   Max, ein junger Mann, erfindet sich einen Sohn und schildert, wie er ihn erziehen will, malt sich sein väterliches Verhältnis zu ihm aus und lässt auch seine Umgebung an einen wirklichen Sohn glauben. Dies wird ihm denn auch zum Verhängnis. So glaubt sich seine Frau hintergangen und verlässt ihn. Zugleich verliert er seine Stelle, da seine Chefin Nacktfotos entdeckt, die Max zur Aufklärung seines Sohnes benutzen wollte, und aus Gründen der Unternehmerstrategie, die Personal einsparen will, womit Straumann auch eine Zeitkritik verbindet. Fiktionen, so zeigt uns die Geschichte, können sich zerstörerisch auswirken und müssen keineswegs ein Traumparadies bedeuten. 

Franz Hohler ist ein Meister der ganz kurzen und prägnanten Prosa. Sein „König“ 
( S.   ) hat ganz einfach keine Freunde. Warum? Die Antwort muss sich der Leser selber ausdenken. Sie liegt auf der Hand: Vor zu grosser und einseitiger Macht fürchtet man sich. Angst und Furcht aber schaffen weder Nähe noch Vertrauen. 



Die Textsorte wechselnd, stossen wir auf zwei Autoren, die sowohl literarische wie essayistische Kriterien erfüllen. Der eine, Ulrich Knellwolf, Kein Atelierbesuch (S.  ) befasst sich mit einem einzelnen Bild von Bruno Rütsch und stellt Überlegungen an zum Verhältnis zwischen dem Betrachter/Leser und dem Bild und/oder der Schrift. Die phänomenologisch exakte Studie liest sich wie ein Krimi. Sie beschreibt den Unterschied zwischen reiner Konsonantenschrift (ohne Vokale), wie z.B. dem Hebräischen, und der uns geläufigen vokalisierten Schrift. Der Leser selbst muss dem Konsonantentext „Lebensgeist einblasen“. Das Lesen des Textes wie auch des Bildes „verwandelt seine Gewalt, die Brutalität des brutum factum in eine anredende, die Wahrheit hervorrufende Macht.“ Knellwolf grenzt die Macht ab gegen die Gewalt und kommt so zu einem positiven Machtbild. „Macht ermächtigt zur Mündigkeit“, heisst es bei ihm. 

Stefan Frey, selber Entwicklungshelfer in Madagaskar, gelingt es in einer eindrücklichen Schilderung „Von Macht und Ohnmacht – im Paradies“ (S.   ), die Machtverhältnisse in einem Entwicklungsland darzustellen. Auch hier gilt, was nur allzu oft der Fall ist: „Die Ohnmacht der Vielen ist die Macht der Wenigen.“ Und leider wird auch hier das viel zitierte Wort, wonach die Macht korrumpiert, bestätigt. Die engagierte, konkrete und wortmächtige Beschreibung der Alltagsrealität in Madagaskar hinterlässt einen starken, aber auch bitteren Eindruck.  

Der erste essayistische Text ist Peter Gomms Beitrag „Von der viergeteilten Macht 

( eine nicht gehaltene Rede )“ ( S.   ). Wir blicken geradezu in die Werkstatt demokratischer Machtpraxis, denn Peter Gomm ist Regierungsrat und spricht sozusagen aus der Schule. Wir bekommen eine Innenansicht eines demokratischen Staatswesens ins Blickfeld, die wir Aussenstehenden nur via Zeitungsbericht erschliessen können. So werden einige Vorurteile wie z.B. das von der grossen und allzu grossen Machtbefugnis amtierender Regierungsräte Lügen gestraft. Beachtenswert sind unter anderem die Ratschläge des machterfahrenen Politikers. Er mahnt beispielsweise daran, reine  Volksabstimmungsergebnisse nicht über die Verfassungsgrundsätze zu stellen, sondern vorgängig die Konformität eines zur Wahl gestellten Themas mit der Verfassung zu überprüfen. Was aber, fürs Ganze gesehen, klar ist und das demokratische System attraktiv macht, ist die wechselseitige Kontrolle aller vier Teile der Macht ( Legislative / Exekutive / Judikative 7 Medien ). Nur sie ist geeignet, den Machtmissbrauch durch einzelne Machthaber zu verhindern und somit einen ausgewogenen, d.h. gerechten Gebrauch der Macht zu gewährleisten. 

Der Beitrag von Maya Hertig Randall (S.  ) handelt Von der Allmacht des Volkes, einem gewiss hoch aktuellen Thema. Bezugsbeispiele sind etwa die Minarettinitiative und die frühere Einbürgerungsinitiative. Und auch die Ausschaffungsinitiative – obschon nicht ausdrücklich erwähnt – fällt in die besprochene Thematik. Durch die exakten und durch Quellenangabe überprüfbaren Ausführungen wird klar, dass die Rede von einer Allmacht des Volkes ein Mythus ist. Die Volksmacht wird beschränkt durch die Unterzeichnung internationaler Verträge wie etwa der Europäischen Menschenrechtserklärung und des zwingenden Völkerrechts. Vertieft wird der Aufsatz durch die Bezüge auf J.J.Rousseaus Theorie der Volkssouveränität.     

Thomas Wallner schreibt aus der Sicht sowohl eines Machtpraktikers – er selber war Schulleiter und Regierungsrat – als auch eines Historikers. Sein Beitrag trägt den Titel: „Demokratie – Verantwortung – Wahrheit – Sprache“ ( S.   ). In seinen Ausführungen kommt eine Form der Macht zum Tragen, die nicht schon als solche – wie üblich - negativ besetzt ist. Er nennt sie ein „notwendiges Übel“, das aber in seiner demokratischen, das heisst kontrollierten Gestalt – man kann sagen – gemässigt auftritt. Die Geschichte ist gewiss der grösstmögliche Fundus aller Machtvorkommnisse. Wallner bringt uns vor allem das Phänomen des Cäsarismus nahe, womit die Scheindemokratien gemeint sind, praktiziert durch totalitäre Herrscher wie Cäsar, Napoleon, Hitler, Stalin …Mit Recht wird auch die grosse Macht, die in der Sprache liegt, betont. Wallners Essay ist ein kleines Kompendium zum Problem des Umgangs mit Macht. 

Albert Meyer, Macht und Gerechtigkeit ( S.   ),versucht, die Machtphänomene im Ganzen auf den Begriff zu bringen. Es geht ihm zur Hauptsache um die Frage der Legitimation der Macht. Deshalb setzt er sie ins Verhältnis zur Gerechtigkeit. Denn sie ist der eigentliche Legitimationsgrund, wobei auch die Gerechtigkeit der Legitimation bedarf. Beide Begriffe werden definiert: Macht ist immer Steuerungsfähigkeit, Können, im nächsten und im weitesten Sinn (was in der französischen Sprache sehr schön zum Ausdruck kommt: pouvoir = können, le pouvoir = Macht). Gerechtigkeit enthält im Kern den Gedanken der Gleichheit. Und beide können in Einklang gebracht werden, nämlich dann, wenn Macht gerecht ausgeübt wird und Gerechtigkeit nicht machtlos ist – zweifellos eine theoretische Problemlösung,  die einer praktischen Verwirklichung harrt.

An Nietzsche kommt niemand vorbei, der sich ernsthaft mit dem Thema der Macht befasst, zu gross ist die Bedeutung seiner Philosophie der Macht. Elisabeth Kuhn, eine anerkannte Nietzscheforscherin (ihr Hauptwerk: „Friedrich Nietzsches Philosophie des europäischen Nihilismus“), kommentiert in ihrem Essay Über Friedrich Nietzsches Philosophie der Macht ( S.   ) zwei zentrale Passagen aus Nietzsches Gesamtwerk. Im Zentrum steht der Gedanke des „Willens zur Macht“. Nietzsche hat ihn gleichsam zu einer Weltformel gestanzt, die eine letzte Antwort auf die Frage nach dem Wesen aller Dinge sein könnte. In der Tat, es scheint plausibel, in allen Motivationen und Beweggründen das eine Streben nach Macht, eingeschlossen das mit ihm verbundene befriedigende Gefühl, zu sehen. Wir halten es für sinnlos, dieses offen zu Tage liegende Streben zu leugnen. Vielmehr kommt es darauf an, ihm Grenzen zu setzen. 

Zurück an den Anfang, zur Kunst. Die Bildserie Bruno Rütschs reflektiert wiederum das grosse Thema auf persönliche Weise. Er bedient sich zweier Mittel, des rein malerischen und des sprachlich-schriftlichen. Die Bilder halten jeweils Hauptmomente des Machtthemas fest: Können – Masse – Überleben – Hierarchie – Asymmetrie – Abhängigkeit – Machtansprüche – Machtgefühl ( Lustgefühl – Machtausgleich. Die markante Farbgebung ist vorwiegend schwarz und braun, auch weiss und rot, verdeutlicht und verstärkt die thematischen Schwerpunkte. Die Kombination von Bildhaftem uns Sprachlich-Schriftlichem führt zu einem eigenständigen Stil. Vorherrschend ist das Dunkle, Schwarze. Ist es die Farbe der Macht? – Das Unbewusste nickt. Nicht übersehen sollte man die feinsinnigen Anspielungen, in kleiner Schrift geschrieben, auf der rechten Bildseite.         

Sämtliche Strahlen der Macht aufzufangen und bildlich wie sprachlich zu reflektieren ist nicht möglich. Was hier im Buch reflektiert wurde, bleibt Stückwerk. Es wäre ein Leichtes, auf Fehlendes hinzuweisen. Dennoch hoffen wir, ein Spektrum aufgetan zu haben, das wesentliche Einblicke in das Phänomen der Macht verschaffen kann.       
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